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„Der Leser ist machtlos dem Gedicht ausgeliefert


und merkt erst beim Lesen, was er liest.“


(nach W. Hedinger)




VORWORT


Ausgerechnet Gedichte


Gibt es in der Schriftstellerei etwas Unpopuläreres als das Verfassen von Lyrik? Zugegeben, sie ist weder in Bestsellerlisten vertreten noch wird sie von der breiten Masse als sonderlich anspruchsvoll empfunden. Vielfach genießt das Gedicht den Ruf des Altbackenen und erscheint mancherorts nur noch als „Spass für alle“ bei den unterschiedlichsten Festivitäten – die Hauptsache ist hierbei, dass es sich am Ende reimt. Aber, kommt es wirklich darauf an? Gibt es nicht zahlreiche Beispiele, welche die Vielfalt, den Tiefgang, aber auch die Komik von Lyrik zeigen? Vor allem die komische und hintersinnig humoristische Lyrik stand und steht mir besonders nahe (etwa Erich Kästner, Robert Gernhardt, Mascha Kaléko, aber auch Friedrich Stoltze und Lothar Zenetti). Darüber hinaus ist die Lyrik die literarische Gattung mit der größten Nähe zur Musik. Meine Anfänge als Verfasser von Lyrik liegen daher auf dem Gebiet der Liedtexte (Neues Geistliches Lied) sowie des Oratoriums. Auch erste Gedichte entstanden.


Mit dem Beginn des Jahres 2018 entschloss ich mich – nach dem Vorbild Theodor Kramers – täglich ein Gedicht zu schreiben. Die gewählten Themen sind dabei ebenso unterschiedlich wie die lyrischen Formen. Was für mich zunächst eine Übung war, entwickelte sich schnell zu einer Leidenschaft, die bis zum heutigen Tag anhält. Die Inhalte meiner Gedichte wirken tagebuchartig, sie spiegeln persönliche Stimmungen und Interessen ebenso wider wie auch tagespolitische Themen. Ein wichtiges Element in meinen Texten ist die Frankfurter Mundart, der ich nicht nur durch meine Herkunft tief verbunden bin. „Jede Provinz liebt ihren Dialekt, denn er ist doch eigentlich das Element, in welchem die Seele ihren Atem schöpft“, lautet eine Äußerung Johann Wolfgang von Goethes. Wo wird heute diesem Element noch ausreichend Raum gegeben? Auch hier liegt die Antwort in der Lyrik, denn der Dialekt kommt dieser literarischen Form in besonderer Weise entgegen. Dichtung ist die Konzentration der Sprache auf einen begrenten Raum, die Sprache muss also präzise und aussagekräftig sein. Im Dialekt im Allgemeinen und hier der Frankfurter Mundart im Besonderen redet man, „wie aam de Schnawwl gewachse is“ – der Dialekt ist auf eine geradezu entlarvende, um nicht zu sagen erschreckende Weise direkt. Was könnte also besser zur Lyrik passen.


Warum ausgerechnet Lyrik? – Genau deshalb! Die Musikalität, die Bandbreite an Formen, Themen und Stimmungen und schließlich die Direktheit des Dialekts haben mir diese Gattung nahegebracht. Deshalb schreibe ich in erster Linie für mich. Nun aber möchte ich eine Auswahl meiner bisherigen Texte in Buchform vorlegen, manche davon sind bereits auf der Homepage des Autorenduos „AugenOhr“, das aus Christina Kupczak und mir besteht, in der Rubrik „Gedicht des Monats“ erschienen (weitere Informationen unter www.augenohr-frankfurt.de).


Wenngleich sich, wie ich hoffe, manche erheiternde Verse in dieser Sammlung finden, bin ich mir bewusst, dass manches Gedicht in seiner Aussage die Leser irritieren mag. Da ich von Geburt an fast blind bin, ist der Umgang mit Menschen mit Behinderung bzw. mit Menschen am Rande der Gesellschaft immer wieder ein Thema bei mir – einige dieser Aussagen sind zweifellos unpopulär, auch ist es möglich, dass mein Humor nicht jedermanns Sache ist. All diejenigen, auf die das zutrifft, lade ich ein, noch einmal einen Blick auf den Titel dieses Buches zu werfen. Eng damit verbunden ist auch das, dem Inhaltsverzeichnis vorangestellte Zitat. Hierbei handelt es sich um eine Leserreaktion auf ein Sonett Robert Gernhardts. In ihrer Simplexität erfasst sie nicht nur das „Geheimnis aller Literatur“, wie es Gernhardt formulierte, es trifft auch die Kernaussage dieses Buches: Wer sich auf diese Texte einlässt, muss auch mit ihnen leben – es kann sich keiner darüber beschweren, nicht gewarnt worden zu sein.


Die Texte sind in vier Abteilungen gegliedert: „Aus dem Leben“ befasst sich mit Situationen und Erlebnissen des Alltags, „Aus dem Glauben“ spiegelt meine katholische Prägung wider, „Aus der Kunst“ verweist auf die Inspiration durch Literatur aber auch Musik, in „Aus den Fugen“ schließlich sind Absonderlichkeiten aller Art versammelt, eben Dinge und Gedanken, die unser Leben „aus den Fugen“ bringen können.


Mein abschließender Dank gilt Christina Kupczak für den stetigen inhaltlichen Austausch und das Lektorieren dieses Buches, das für mich ein großer Gewinn war, sowie für die Zeichnung der wunderbaren Karikaturen in diesem Buch. Ebenso gilt mein Dank Gernot Gottwals für sein akribisches Korrektorat und die wertvollen Hinweise bei der Verschriftung der Frankfurter Mundart. Ich wünsche Ihnen nun viel Freude beim Lesen.


Glashütten, den 1. Oktober 2019




Lutz Riehl







AUS DEM LEBEN
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Selbstauskunft


Als meiner Eltern zweites Kind


bin ich gebor’n in einer Stadt,


die als ein Ort der Sommerfrische


viel Prominenz gesehen hat,


Station war sie für Richard Wagner


nach seiner Rückkehr vom Exil,


und Mendelssohn-Bartholdy wählte


zwei Sommer diese Stadt als Ziel.


Dass ich grad diese Fakten nenne,


ist schon ein Teil meiner Person,


denn die Musik ist mir sehr wichtig,


in schweren Zeiten Schutzpatron.


Denn sie ist eine Kunst für Ohren,


auch dies ergibt hier durchaus Sinn,


bin ich doch darauf angewiesen,


weil ich fast blind geboren bin.


Der Zustand hat sich leicht verbessert,


„fast blind“ trifft’s dennoch sehr genau,


so muss ich durch den Alltag gehen,


deshalb ist meine Welt nicht grau


und auch nicht schwarz, denn bunte Farben


sind nicht rein optisch zu versteh’n.


Fehlt’s mir auch an dem Blick nach außen,


so kann ich gut nach innen seh’n.


Für viele ist’s nicht zu begreifen


und wenn es schließlich doch passiert


ist man verblüfft im besten Falle,


doch weitaus öfter noch schockiert.


Zum Teil erweckt das wohl Bewunderung,


nur merkt man leider mit der Zeit,


bei jenen mit Schubladendenken


erweckt’s schlussendlich nichts als Neid.


Die Kunst, mit Worten umzugehen,


sie ist mir reichlich zugedacht,


sei’s mit der Zunge, mit der Feder,


man merkt, dass es mir Freude macht.


Das einzige, was mich verärgert


und mir so manchen Tag vermiest.


Am liebsten schreibe ich halt Lyrik –


das ist das Zeug, was keiner liest.


Der Ort, in dem ich aufgewachsen,


ist der, in dem ich jetzt noch woh’n,


ein Kaff würd ich es jetzt nicht nennen,


aber ein Dorf, das ist es schon.


Zwei Supermärkte, ein paar Kneipen,


ein Allzweckladen, Gott sei Dank,


auch ein Cafè, sowie zwei Kirchen,


doch gibt es weder Post noch Bank.


Die Leute sind wie allerorten,


mal grob und auch mal liebenswert,


mal klug, mal hemmungslos bescheuert


und unterm Strich doch nicht verkehrt.


Die Politik im Kommunalen


ist jedoch ganz wie in Berlin:


Klaut wer dem anderen das Förmchen,


schmeißt der vor Wut sein Schippchen hin.


Ich selbst komm aus recht gutem Hause


mit stark katholischer Gravur,


die Eltern taten für uns alles


und war es nötig, war’n sie stur.


Das hat, wie alles, stets zwei Seiten,


es half, war manchmal hinderlich,


doch wenn man’s unterm Strich betrachtet


bin ich zufrieden sicherlich.


Auf meinem ganzen Lebenswege


war’n Hunde ein Continuum,


vier haben uns bisher besessen,


ich hoff, die Zeit ist noch nicht um.


Wie jeder Mensch hab ich auch Laster


und bin dem Essen zugetan,


doch führte dies jetzt in die Breite,


damit fang ich erst gar nicht an.


Es hat sich in den letzten Jahren


in dieser scheinbar kleinen Welt,


Frankfurt als neue große Bühne


mit einem Mal dazugesellt.


Auch da spinn ich so meine Fäden


und stell fleißig Kontakte her,


so wächst von Tag zu Tag das Leben


und Freude daran mehr und mehr.


So lebe ich mit Orgelspielen,


schreib Lyrik und erklär Musik,


das ist, betrachtet man’s in Summe,


ein Vorgeschmack vom großen Glück.


Nie war ein Opfer ich von Kriegen,


musst niemals aus der Heimat flieh’n,


was Leid sein kann, hab ich erfahren,


und selbst dort liegt ein tiefrer Sinn.


Wollt ihr noch mehr von mir erfahren,


dann lest was ich geschrieben hab,


in mir hab ich mich selbst verborgen,


und nehme an, ihr nehmt’s mir ab.


Ein Leben, so wie manches andre,


und doch einmalig, so geschenkt.


Mehr gibt es zu mir nicht zu sagen,


klug ist, wer sich das Weitre denkt.




Über Blindheit


Blindgänger,


Blindflug,


blinder Fleck,


blinder Passagier,


blindes Huhn,


blinde Kuh,


und du?


blind copy,


blinde Wut,


blinder Hass,


blindes Vertrauen,


blinder Hesse,


blindes Glas,


sonst noch was?


Homer,


Vierne,


Longlais,


Charles,


Huxley


Justitia –


alle blind!


Wo der Blick nach außen


die Schau nach innen verstellt,


wo die Innensicht


in die Zukunft verweist,


dort wird Blindheit bei Sehenden


zum Ärgernis.




Der Anfang


Das Nichts ist der Anfang von Allem,


das Tun ist der Anfang vom Sein,


das Hoch ist der Anfang vom Fallen,


das Aber der Anfang vom Nein.


Vielleicht ist der Anfang vom Zagen,


Bescheiden der Anfang von schlicht,


der Mut ist der Anfang von Wagen,


das Dunkel der Anfang vom Licht.


Der Friede ist Anfang von Freundschaft,


doch Missgunst der Anfang vom Neid,


ein Mensch ist Anfang von Gemeinschaft,


und Unrecht der Anfang von Leid.


Die Enge ist Anfang der Weite,


das Jetzt ist der Anfang vom Hier,


die Hoffnung ist Anfang der Freude,


und du bist der Anfang von mir.




Habbe Se schon emal…


Habbe Se schon emal nachgedacht?


Falls naa, dann fange Se an!


Manschmal isses en klaane Gedanke,


der alles verännern kann.


Habbe Se schon emal hiegeguckt?


Falls naa, dann werd’s awer Zeit!


Wer mit offne Aache des Lewe betracht,


verhinnert so mansches Mal Leid.


Habbe Se schon emal zugeheert?


Falls naa, dann mache Se’s doch.


E offenes Herz un e offenes Ohr


holt aam aus em seelische Loch.


Habbe Se schon emal mitgemacht?


Falls naa, dann duu’n Se merr leid!


Gebraacht zu sei’n is e scheenes Gefühl
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